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Kürzlich fuhr ich vor Prenzlau von der Autobahn ab, 
und weiter auf der Landstraße. Wie eine Fata Morgana 

Wiese der Bauernhof, wo 1967 die letzte Szene von 
Konrad Wolfs Film Ich war neunzehn1 gedreht wurde. 
Der Bauernhof war nicht mehr da, es gab dort nie ei-
nen, Szenenbildner Alfred Hirschmeier hatte ihn dahin 
gebaut, weil der Ort ideale Voraussetzungen für die 
geplante Szene bot. Sogleich erschienen vor meinen 

Augen die Bauersfrau, ihr Vater, ihre Kinder, der kleine 
Junge, der mit einer Pistole spielte, die beiden Mäd-
chen und der in den Krieg gezwungene verwundete 
14-jährige Hitlerjunge, der von der Bäuerin vor der Ge-
fangennahme versteckt wurde. Sie waren keine Schau-
spieler, Konrad Wolf hatte mich, der ich Regie-Assistent 
war, beauftragt, aus der Gegend Laiendarsteller auszu-
suchen. Ihre Gesichter waren nach 57 Jahren wieder 
da. Wie wird ihr Leben verlaufen sein?

Als Regie-Assistent bei Konrad Wolf

  Rainer Simon

 
DEFA.Konrad Wolf

Regisseur Konrad Wolf (rechts) mit den Darstellerinnen und Darstellern bei den Dreharbeiten zu Ich war neunzehn (1967)
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Auch das Gesicht des jungen Jaecki Schwarz war da, 
der den 19-jährigen Rotarmisten Gregor Hecker, Kon-
rad Wolfs alter ego, spielte, der von einem Lautspre-
cherwagen die deutschen Soldaten aufrief, den Krieg 
nicht weiter zu verlängern, sich zu ergeben und damit 
auch das eigene Leben zu retten. Und auch das fröh-
liche Gesicht des sowjetischen Schauspielers Sascha 
Eiboschenko, der in seiner Rolle noch in letzter Minute 
von deutschen Soldaten ermordet wurde, sinnlos wie 
jeder Kriegstod, damals wie heute. Kalmursa Rach-
manow, der Fahrer des Lautsprecherwagens, war ein 
in der DDR stationierter kirgisischer Sowjetsoldat. Ein 
zurückhaltender junger Mann in meinem Alter, dem es 
wie ein Wunder vorgekommen sein muss, plötzlich in 
einem Film mitzuwirken. Mit uns im Hotel übernachten 
durfte er nicht. Abends wurde er in eine sowjetische 
Kaserne gebracht.

Am Ende dieser Szene, nach dem Tod seines Kame-
raden, schreit Gregor Hecker sein ganzes Leid, seine 
ganze Wut den deutschen Soldaten hinterher: »Ihr 
Schweine! Ihr Mörder! Warum hört ihr nicht auf mit 
schießen, ihr Idioten! Warum könnt ihr nicht aufhören, 

wir stöbern euch auf …, bis ihr verreckt seid, bis ihr 
krepiert seid, bis ihr am Ende seid, bis kein Platz mehr 
für euch ist, kein Stück Land auf dieser Erde …, bis ihr 
versteht, dass es vorbei ist mit dem Schießen!«

Es war ein Schmerzensschrei, doch in ihm war auch 

sie genauso. Es kam mir damals unvorstellbar vor, dass 
Machthaber, Diktatoren und solche, die sich Demokra-
ten nennen, weiterhin so verbrecherisch sein könnten, 
Kriege zu führen, dass die Menschheit wieder von sä-
belrasselnden Politikern regiert werden könnte, die 

1967 war ich 26 Jahre alt. Mein erstes Filmprojekt 
»Die Moral der Banditen«2

der SED zum Opfer gefallen. Daraufhin hatte ich 1966 
den Film Freunde vom Werbellinsee3 gedreht, der von 
der Freundschaft eines Jungen aus der DDR, eines 
mongolischen Jungen und eines Mädchens aus Afrika 
erzählte, die sich in der Pionierrepublik am Werbellin-
see in der DDR kennenlernten. Auch dies war ein Film 
voller Hoffnung.

Wir Menschen auf diesem Planeten sind alle gleich.
Im Herbst 1966 rief mich Produktionsleiter Herbert 

Ehler an. Konrad Wolf möchte, dass bei seinem neu-
en Film ein Absolvent der Filmhochschule als Assistent 
dabei ist. »Sie sind doch frei?« Das war ich; etwas Bes-
seres als dieses Angebot konnte mir nicht passieren.

Die Zusammenarbeit begann ungewöhnlich schon 
bei der Arbeit am Drehbuch. Da saßen wir in Alfred 
Hirschmeiers DEFA-Büro zusammen, Konrad Wolf, 
Mitautor Wolfgang Kohlhaase, Kameramann Werner 
Bergmann, als Dramaturg Gerhard Wolf, die erfah-
rene Regie-Assistentin Doris Borkmann und ich, der 
Jüngste, als Vertreter der Nachkriegsgeneration. Berg-
mann hatte als Frontkameramann und Soldat der deut-
schen Wehrmacht einen Arm verloren. Kohlhaase und 
Hirschmeier hatten den Krieg noch als Pimpfe erleben 
müssen. Gerhard Wolf geriet als Flakhelfer 16-jährig in 
amerikanische Kriegsgefangenschaft.

Konrad Wolf forderte uns alle auf, unsere Standpunk-
te und Ideen einzubringen. Er war als Soldat der Roten 
Armee gekommen, der gefürchtete Russe, er wollte 
sich vorstellen können, wie es den Deutschen ergan-
gen war. Hirschmeier skizzierte schon, wie er sich die 
Entwürfe für die Szenen dachte. Bergmann brachte 
Bildideen ein. Auch ich wurde gefragt nach meinen 
Erinnerungen und erzählte, wie ich den Einmarsch der 
Roten Armee als Vierjähriger erlebte.

In Erinnerung war mir, dass alle Erwachsenen eine 
Heidenangst vor den Russen hatten. Meine Mutter und 
meine Oma wollten , wie viele andere aus un-
serer sächsischen Kleinstadt; unsere Habe war schon 
auf einen Handwagen geladen. Ich sollte oben drauf. 
Es kam etwas dazwischen: Ich rannte aufgeregt hin 

dass mich meine Mutter blutverschmiert zum Arzt ge-

denke nicht daran, und wenn ich mir die Radieschen 
von unten angucken muss.« Was das bedeutete, ver-
stand ich nicht, aber unser Handwagen wurde wieder 
entladen.

Zwei Tage später waren die Russen da. Ein General 
mit seinem Stab fuhr vor unserer Villa vor, die mein 
Großvater für seine Familie gebaut hatte, bevor er im 
Ersten Weltkrieg ermordet wurde, und meine Oma war 
mit drei kleinen Mädchen zurückgeblieben.

Regisseur Rainer Simon bei den Dreharbeiten zu  
Wie heiratet man einen König (1968)
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Endnoten

1  Ich war neunzehn: 1967; Drehbuch: Konrad Wolf/Wolfgang Kohl-

2  Der bereits 1965 zur Drehreife entwickelte Stoff, der als Re-
giedebüt für Rainer Simon vorgesehen war, wurde nach dem 

-
schärfter Form und mit neuem Regisseur (Erwin Stranka) wieder 

die-moral-der-banditen.
3  Freunde vom Werbellinsee: 1966; Drehbuch und Regie: Rainer 

-
che Filme, 28 min, s/w.

Für ein paar Tage beschlagnahmte der General zwei 
Etagen unseres Hauses. Alle anderen, die im Haus 
wohnten, zogen zusammen in die Wohnung meiner 
Oma. Die jungen Frauen waren verschwunden. Meine 
Mutter versteckte sich in einem Kleiderschrank. Meine 
Oma führte die Verhandlungen, mit mir am Rockzipfel. 
Es trat aber nichts von den Schreckenstaten ein, wel-
che die Erwachsenen vorausgesagt hatten. Im Gegen-
teil, der General sperrte einen Soldaten für einen Tag 
in unserem Waschhaus ein, weil er versucht hatte, ein 
Möbelstück aufzubrechen, den Jüngsten der Truppe, 
meine Oma nannte ihn »das arme Kind«.

Vor unserem Haus stand ein junger Soldat Wache, 
den alle den Mongolen nannten, vor ihm fürchteten 
sie sich am meisten. Wieso ist ein Russe ein Mongole? 

-
ner Oma zu entwischen. Ich setzte mich vor unser Haus 
und guckte in mein Kaleidoskop, ein kleines Guckrohr 
mit zappelnden Kristallen drin. Erst versuchte der Mon-
gole, mich zu verscheuchen, dann wurde er neugierig, 
und ich reichte ihm das Spielzeug. Er konnte gar nicht 
wieder aufhören, hinein zu gucken. Also ein Böser ist 
der überhaupt nicht, dachte ich. Und außerdem: Die 
Erwachsenen haben falsches Zeug erzählt. An jenen 
Mongolen dachte ich, als ich mit den mongolischen 
Kindern am Werbellinsee drehte, und auch Kalmursa, 
der Kirgise, erinnerte mich an ihn.

Möglicherweise ist das zu einer wichtigen Grunder-
fahrung meines Lebens geworden: Traue nicht dem, 

keine Fremden.

dem Bild entsprach, das sich manche von einem Film-

regisseur machen, er geriet nicht aus dem Häuschen, 
schrie nicht herum, er schmunzelte vor sich hin, wenn 

noch einmal. Er war ein stiller, nachdenklicher Mann 
und hatte es nicht nötig, sich in Szene zu setzen. Er ver-
änderte sich, wenn er mit den sowjetischen Schaupie-
lern zusammen war und Russisch sprach. Da taute er 
auf.

Wenn es sich ergab, dass wir allein im Auto fuhren, 
fragte ich ihn, wie er die Zeit des stalinistischen Terrors 

nicht lange her, und die Enthüllungen hatten mein Welt-
bild aufs Heftigste erschüttert. Ich wollte es von einem 
Augenzeugen erfahren. Er wich meinen Fragen nicht 
aus. Er berichtete ruhig und bedächtig von der Angst, 
in der sie alle gelebt hatten. Er hatte die Hoffnung, dass 
solche Entartungen nicht wieder geschehen könnten. 
Ich hatte sie auch.

Nun leben wir wieder in einer entarteten Welt. 

Szenenbildentwurf von 
Alfred Hirschmeier zu  
Ich war neunzehn (1967)


